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        Vicious Knight: Eine Highschool-Bully-Romance

      

      

      Jeder hat Geheimnisse ...

      

      Was tust du mit der Person, die deine erfährt?

      

      Ich sage dir, was ich getan habe. Ich bin ihr nachgegangen.

      

      Ich habe ihre Glaubwürdigkeit zerstört.

      

      Ich habe ihre Freundschaften ruiniert.

      

      Ich habe ihren Ruf zerstört.

      

      Und sie hat auf die dümmste Weise überhaupt reagiert – sie hat sich gewehrt.

      

      Mein Nachname mag Knight sein, aber sie ist das Letzte, was gerettet wird.

      

      *Dieses Buch enthält Szenen und Situationen, die für einige Leser triggernd sein könnten. Leserdiscretion ist empfohlen.
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      Die Augen meines Nachbarn starren mich an, mit einem unheimlichen Vorwurf, als wüsste er alles, was in meinem Kopf und meiner Seele vorgeht.

      Es ist nur eine Zeichnung. Nur eine schwarz-weiße Skizze, die ich aus zahllosen Erinnerungen an mein Spähen durch das Loch in meiner Tür freihändig gezeichnet habe, aber es ist meine bisher beste Arbeit.

      Ich kaue auf dem Radiergummi, während ich mich zwinge, dem Blick des Fremden standzuhalten. Es war kein Zufall, dass ich ihn in Schwarz-Weiß gezeichnet habe. Die ungewöhnliche Farbe seiner Augen ist etwas, das ich noch nicht zu imitieren wage, aber selbst wenn, meine Zeichnungen werden zu lebendig. Zu persönlich. Es ist verräterisch, wie viele ich schon gemacht habe.

      Ich weiß genau, dass er nicht im Gebäude ist, aber trotzdem ertappe ich mich dabei, wie ich den Atem anhalte, während ich mit meinen Fingerspitzen über das dicke, dunkle Haar fahre. Nach Stunden – Tagen, wenn ich ehrlich bin – in denen ich mich gefragt habe, warum er es sich ins Gesicht hängen lässt, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass er es tut, um sein seltsames Auge zu verbergen. Eines ist völlig normal, ein sanftes Braun, aber die andere Iris hat die Farbe der roten Bonbons, die meine Eltern jedes Weihnachten in meinen Strumpf gesteckt haben, bis vor einem Jahr, als ich unerwünscht wurde. Ich stelle mir vor, dass er deswegen unsicher ist und versucht, sich vor der Welt zu verstecken, so gründlich wie ich es tue, aber ich frage mich auch, ob ihm klar ist, wie viel bedrohlicher ihn dieses Haar aussehen lässt.

      Oder vielleicht will er das so. Vielleicht ist das seine Absicht.

      Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wer der Mann in 3B ist, und ich verbringe viel zu viel Zeit damit, darüber nachzudenken.

      Als mein Handy auf dem Tisch vibriert, zucke ich mit einem Keuchen hoch, und der Bleistift fällt mir aus dem Mund. Mein rasendes Herz pulsiert in meinen Fingerspitzen, und meine Knie stoßen gegen meine Brust, wodurch das Skizzenbuch zu Boden geschleudert wird.

      Eine halbe Sekunde vergeht, bevor mir klar wird, wie lächerlich ich mich verhalte.

      Mit einer Hand an der Stirn schaue ich zur Decke und stöhne.

      Draußen auf der Straße beginnt ein Mann, Flüche zu lallen, die durch mein offenes Fenster dringen. Eine Frau schreit zurück, während ich mein Handy vom Beistelltisch schnappe.

      Meine Brust wird eng, als ich Creepers Namen auf dem Bildschirm sehe. Zwei einfache Worte legen sich um meinen Hals und drücken zu, bis sie mir den Atem rauben.

      Vermisse dich.

      Ich schlage das Handy mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch, als könnte ich die Aktion ganz und gar rückgängig machen. Als könnte ich die Worte, die ich gelesen habe, ungeschehen machen.

      Vermisse dich.

      Er soll nicht mit mir reden. Er weiß das. Er und der Staat Nevada wissen das, weil es in der einstweiligen Verfügung steht, die ein Richter vor einem Jahr erteilt hat, als wir uns ... getrennt haben, wenn man es so nennen kann.

      Es ist nicht ungewöhnlich für Creeper, zu glauben, er stehe über dem Gesetz. Er hat die einstweilige Verfügung schon ein Dutzend Mal gebrochen, seit ich sie bekommen habe, aber es sind zwei Monate vergangen, seit ich das letzte Mal von ihm gehört habe, also dachte ich, wir wären darüber hinweg. Ich dachte, wir würden weitermachen. Dass ich weitermachen würde. Frei.

      Mein Inneres beginnt zu jucken. Instinktiv fahre ich mit meinen Handflächen über meine Arme, über die Narben, die meinen Geist mehr entstellen als jetzt mein Fleisch. Keine Schorfstellen. Keine Löcher. Ich bin clean. Ich werde das heute Abend nicht ruinieren. Creeper wird es nicht ruinieren.

      Das Paar draußen schleudert sich weiter Beleidigungen an den Kopf, die Frau jammert und schreit wegen ihrer Tasche, und ich frage mich, ob ihnen klar ist, wie offensichtlich es für alle um sie herum ist, dass sie cracksüchtig sind. Sie sind nicht high. Noch nicht. Deshalb drehen sie durch. Es ist nicht der Mensch, der man auf der Droge ist, der der schlimmste Teil ist, in den meisten Fällen. Es ist der Mensch, zu dem man wird, wenn man keinen Zugang dazu hat.

      Mein Mund fühlt sich plötzlich trocken an, also schweift mein Blick zur Küche, und ich entwirre mich vorsichtig von der Couch, setze meine Füße auf den knirschenden Teppich, den keine Menge Waschmittel weich machen kann, trotz meiner besten Bemühungen.

      Ich fülle einen Becher mit Leitungswasser und schlucke ihn hinunter, während ich versuche, das Verlangen zu ignorieren, das an meinem Gehirn nagt. Die Pfanne mit Brownies, die ich früher gemacht habe, steht auf dem Herd. Ich wähle ein Eckstück und knabbere an dem knusprigsten Teil, den ich mir normalerweise für den Schluss aufhebe, mache diesmal aber eine Ausnahme.

      Essen ist keine großartige Ablenkung, aber ich lobe mich trotzdem dafür. Ich habe im letzten Jahr zwanzig Pfund zugenommen und kann immer noch nicht über Größe 34 hinauskommen, obwohl ich mich so sehr ins Backen als Hobby gestürzt habe. Es gibt nur so viele Hobbys, die nicht erfordern, die Wohnung zu verlassen.

      »Hilfe, jemand helfe mir!«, kreischt die Frau draußen. »Helft mir!«

      »Halt's Maul, du Schlampe!«

      »Fick dich, du schwanzlutschender Hurensohn!«

      Langsam kauend gehe ich zum Fenster, bereit, es für die Nacht zu schließen. Als ich davor trete, erstarre ich, den Brownie am Mund, als ich den Mann aus 3B sehe, der auf dem Bürgersteig auf unser Gebäude zugeht.

      Ich keuche auf und zucke zurück, als wäre ich ertappt worden, was natürlich lächerlich ist. Ich wollte nur mein Fenster schließen. Ich habe ihn nicht ausspioniert. Ich wusste nicht einmal, dass er da war.

      Nachdem ich den Brownie auf den Küchentisch gelegt habe, drücke ich mich an die Wand und winkle meinen Körper so an, dass ich gerade aus dem Fenster spähen kann. Der Mann geht an dem schreienden Paar vorbei, ohne ihnen auch nur einen flüchtigen Blick zuzuwerfen, obwohl sie ihre Hilferufe wieder aufnimmt.

      Also ... er ist kein barmherziger Samariter. Zumindest kein naiver.

      Sein Gesicht liegt im Schatten, sodass ich seinen Gesichtsausdruck von hier aus nicht sehen kann, aber ich frage mich, was er denkt. Woher er kommt. Ob er das Paar überhaupt bemerkt hat oder ob er so gut darin ist, die Welt um sich herum zu ignorieren, wie es scheint. Er hat mich jedenfalls nie bemerkt.

      Als hätte er meinen Gedanken gehört, blickt er nach oben.

      Ich wirbele herum, schlage mit dem Rücken gegen die Wand und presse meine Handflächen an die Seiten. Scharfe Atemzüge dringen durch meine Nase ein und aus, während ich mit weit aufgerissenen Augen auf die Haustür starre.

      Hat er mich gesehen?

      Nein.

      Nur weil er nach oben geschaut hat, heißt das nicht, dass er mich angesehen hat. Ich war kaum sichtbar. Es ist dunkel hier drinnen. Ich habe nur eine Stehlampe neben meiner Couch an.

      Er hat mich nicht gesehen.

      Er hat mich nicht gesehen.

      Ich presse eine Faust an meinen Mund und beiße darauf. »Oh Scheiße«, stöhne ich darum herum und wippe auf meinen Fersen.

      Sechs Monate. Er wohnt seit sechs Monaten gegenüber von mir, und wir haben noch nie ein Wort miteinander gewechselt, uns nicht einmal in die Augen geschaut. Ich war völlig unter seinem Radar.

      Aber ich beobachte ihn jeden Tag. Ich bin seltsam. Ich bin ein Freak. Ich...

      Er darf es nicht wissen.

      Ich lasse meine Faust sinken, als mir eine Idee kommt, und drehe meinen Kopf hektisch auf der Suche nach meinen Schuhen. Wenn er nicht denkt, dass ich in meiner Wohnung war, wird er auch nicht denken, dass ich ihn beobachtet habe.

      Ich finde sie neben dem Sofa und beeile mich, sie anzuziehen, bevor ich meinen Mantel vom Küchenstuhl reiße und hastig zur Tür hinausstürme. Wir wohnen im ersten Stock, also lohnt es sich nicht, den Aufzug zu den Briefkästen zu nehmen. Stattdessen sprinte ich zum Treppenhaus, reiße die Tür auf und stürze die Treppe hinunter, während ich meinen Mantel überziehe.

      Als ich durch die Eingangstür platze, atme ich, als wäre ich quer durch die Stadt gesprintet und nicht nur eine Treppe hinuntergerannt. Ich verlangsame mein Tempo erst, als ich an meinem Briefkasten ankomme, wo ich mit zitternden Fingern das Zahlenschloss zu öffnen versuche.

      Die Eingangstür öffnet sich genau in dem Moment, als sich mein Briefkasten öffnet, und mein Nachbar kommt herein.

      Mein schwerer Atem verstummt, als ich meine Lungen zum Stillstand bringe und die Luft in mir gefangen halte. Ich neige meinen Kopf nach vorne, sodass meine Haare mein Gesicht bedecken, während ich mich zu meinem Briefkasten beuge und so tue, als würde ich nach etwas suchen. Er ist leer. Ich habe ihn vor Stunden überprüft.

      Ich erwarte nicht, dass es eine Rolle spielt, weil ich denke, er wird einfach vorbeigehen, aber als er neben mich schlendert, lasse ich meinen Atem entweichen und hole so leise wie möglich einen langsamen, zittrigen Atemzug, als ob er jede Art von Atmen verdächtig finden würde.

      »Du bist spät unterwegs«, bemerkt er und öffnet den Briefkasten direkt neben meinem.

      Meine Hand an der Briefkastentür erstarrt, und ich rücke zur Seite, um ihm unnötig viel Platz zu machen. Ich kann meine Lippen nicht spüren.

      Er hat mit mir gesprochen.

      Er soll das nicht tun.

      Er weiß es.

      Ich räuspere mich und bewege meine tauben Lippen, ohne genau zu wissen, was ich sagen soll. »J-ja... du auch.«

      Nicht wirklich. Es ist erst elf. Ich habe ihn zu allen möglichen Nachtzeiten reinkommen sehen. Für ihn ist das früh.

      Weiß er, dass ich das weiß?

      Nein. Herrgott, hör auf, paranoid zu sein.

      Er nimmt die Umschläge aus seinem Briefkasten und schließt ihn, bevor er ein paar Schritte in Richtung Treppenhaus macht. Sicherlich ist das alles. Er wird weggehen. Wir werden weitere sechs Monate, vielleicht länger, ohne weitere Interaktionen verbringen.

      »Kommst du?«, fragt er.

      Tue ich...?

      Langsam drehe ich meinen Kopf in seine Richtung. Ich sehe aus wie eine Soziopathin, nicht wahr? Hier stehend und darauf wartend, dass er geht, damit ich ihm folgen kann. Ich habe nicht einmal Post.

      Natürlich sollen wir zusammen gehen.

      Ich hätte in meiner Wohnung bleiben sollen.

      Ich habe das nicht durchdacht.

      »Ähm ja, klar.« Ich schließe meinen Briefkasten und verschränke die Arme vor der Brust, bevor ich mit gesenktem Kopf auf ihn zugehe. Würmer winden sich unter meiner Haut, und ich schaudere, reibe meine Hände an meinen Armen auf und ab, damit sie aufhören.

      Mein Nachbar öffnet mir die Tür zum Treppenhaus, und ich husche mit einem schwachen Danke auf den Lippen hindurch, das ich nicht einmal aussprechen kann, weil sein Duft in meine Nase driftet, als ich an ihm vorbeigehe.

      Es lässt mich fast erstarren, aber ich zwinge meine Füße weiterzugehen, während ich schlucke. Kribbeln breitet sich über meinen Nacken aus, als ich die Treppe hinaufsteige und er hinter mir ist, seine Augen natürlich auf meinem Rücken, da bin ich mir sicher. Ich wünschte, ich hätte meine Haare gewaschen. Oder süßere Jeans getragen. Habe ich Schuppen? Rieche ich?

      Ich drücke meine Nase an meine Schulter und schnüffle so unauffällig wie möglich, aber alles, was ich zu riechen scheine, ist sein anhaltender Duft. Es ist wie eine Tätowierung auf meinen Sinnen. Es ist eine weitere Sache, die ich nie auf einer Seite einfangen können werde.

      »Du hast übrigens dein Fenster offen gelassen.«

      Meine Schritte halten für einen Moment inne, als meine Knie sich versteifen, aber dann zwinge ich mich weiterzugehen, auch wenn mein schweres Atmen zurückkehrt. Er wird denken, es liegt an den Treppen. Hoffe ich.

      »Oh.«

      »Und ein Licht an.«

      Als wir unsere Etage erreichen, gehe ich etwas schneller, verlangsame aber, als ich mich daran erinnere, dass meine Tür nicht abgeschlossen ist und ich keinen Schlüssel habe, um so zu tun, als würde ich sie aufschließen. Er wird wissen, dass ich zu Hause war, wenn er es nicht schon weiß.

      Ich möchte weinen.

      Gnädigerweise geht er an mir vorbei zu seiner Tür, als ich anfange, meine Füße zu schlurfen. Ich atme seinen männlichen Duft ein, unfähig, mich wieder einmal zu beherrschen.

      Es ist eine kühle Januarnacht in Vegas, also trägt er seine übliche schwarze Fleecejacke, die zu seiner schwarzen Jeans und den dunklen Haaren passt, als hätte ihm jemand gesagt, er sähe nicht bösartig genug aus. Es könnte Teil seines Looks sein, oder es könnte dazu dienen, in der Dunkelheit zu verschmelzen, um die Verbrechen zu verbergen, die er begehen muss. Bis zu diesem Punkt war ich zufrieden damit, es nie zu wissen. Nur zu fantasieren. Zu träumen. Ihn den bösen Jungen von gegenüber sein zu lassen, der meine Herzfrequenz beschleunigt und meine Nerven erregt. Aber wenn ich ihn jetzt beobachte, wünschte ich, ich hätte den Mut zu fragen, was es ist, denn aus dieser Nähe sterbe ich vor Neugier, es zu erfahren.

      Ich wende mich meiner Tür zu, halte aber inne, als er erneut zu mir spricht.

      »Warte kurz, ich habe etwas für dich.«

      Mit der Hand am Türknauf spüre ich, wie meine Muskeln sich anspannen, während ich auf das gesplitterte Holz um das Guckloch starre. Sein Schlüssel dreht sich in seinem Schloss, und er geht in seine Wohnung, kehrt eine Minute später zurück.

      Ich verschränke die Arme vor der Brust und drehe mich um.

      Zum allerersten Mal treffen sich die Blicke des Mannes aus 3B und mir.

      Mein Atem stockt.

      Mein Herz bleibt stehen.

      Meine Kehle schnürt sich zu.

      Ein Summen in meinen Ohren lässt mich angestrengt lauschen, bevor er überhaupt spricht. Ich kann spüren, wie sich meine Lippen öffnen, und ich möchte sie schließen, aber ich kann nicht. Mein Kiefer will sich nicht schließen.

      Ich bin erbärmlich. Schrecklich, wahrhaft erbärmlich.

      Denn mit einem Mal, in einem unschuldigen, normalen, alltäglichen Blick, fängt er mich mit seinen seltsamen Augen ein und raubt mir meinen freien Willen. Ich kann mich nicht bewegen oder atmen oder wegschauen. Er kennt meinen Namen nicht und es kümmert ihn nicht, aber in diesem Moment besitzt er mich.

      Als er seine Hand ausstreckt, reagiere ich nicht sofort. Nicht bis seine wunderschön seltsamen Augen sich zu verengen beginnen.

      Blinzelnd schaue ich auf seine ausgestreckte Hand mit einem geöffneten Umschlag darin.

      »Das war versehentlich in meinem Briefkasten. Ich dachte, du möchtest es vielleicht zurückhaben.«

      Zögernd strecke ich die Hand aus, um es zu nehmen.

      »Tut mir leid, ich habe es geöffnet.« Er zuckt mit den Schultern, als ob es ihm überhaupt nicht leid täte. »Ich dachte, es wäre für mich.«

      »Ist schon okay«, murmele ich und werfe einen Blick auf den Brief meines Vaters, der den Scheck begleitet. Mein Gesicht wird heiß, und ich senke meinen Kopf in dem Versuch, meine errötenden Wangen zu verbergen.

      Es wäre schlimm genug, wenn er den Scheck gesehen hätte und wüsste, dass ich die Hilfe meiner Familie brauche, um diese grauenhafte Wohnung zu finanzieren. Aber der beigefügte Brief... der im Grunde sagt, wenn ich das Geld für Alkohol oder Drogen verwende, wird es nie wieder einen Scheck geben...

      Das ist demütigend.

      Und typisch für meinen Vater. Typisch für ihn, ihn zu verschicken, anstatt ihn persönlich zu übergeben, und typisch für ihn, die Gelegenheit zu nutzen, mich zu treten, wenn ich am Boden liege.

      Mir dreht sich der Magen um, als ich die Papiere zur Bestätigung hebe. »Danke«, krächze ich.

      »Ich habe natürlich nicht darin herumgeschnüffelt«, sagt der Mann. »Sobald ich bemerkte, dass es nicht für mich war, habe ich es weggelegt.«

      Meine Augen sind auf den dünnen, blauen Teppich im Flur gerichtet, bis seine beruhigenden Worte meinen Blick zu seinem führen. Er lächelt nicht. Zeigt überhaupt keine Regung. Von Mitleid fehlt jede Spur.

      Vielleicht hat er es wirklich nicht gelesen. Vielleicht bin nur ich diejenige, die so schamlos die Privatsphäre anderer missachtet.

      »Danke.«

      Er senkt sein Kinn.

      Ich kratze an meinem Arm und werfe einen Blick auf meine Tür. Ich weiß nicht, was ich von diesem Mann erwartet habe, aber er ist überraschend freundlich. Einschüchternd, aber freundlich. Er hat meine Post nicht gelesen. Wenn er auch nur ansatzweise wüsste, wie oft ich ihn beobachtet habe, hätte er sie in den Müll geworfen, anstatt jetzt mit mir zu reden. Er würde wahrscheinlich denken, ich sei eine Stalkerin.

      Er ist... Er ist gar nicht so übel.

      Als er sich zu seiner Tür dreht, öffne ich meinen Mund und nehme all meinen Mut zusammen, um diesmal diejenige zu sein, die spricht. »Hey, magst du Brownies?«

      Er hält inne und schaut über seine Schulter. »Wie bitte?«

      Ich deute mit dem Daumen auf meine Tür und zwinge meine Lippen zu einem unbeholfenen Lächeln. »Ich habe vorhin Brownies gebacken. Darf ich dir ein paar als Dankeschön geben? Ich kann sie nie alle essen, also füttere ich damit immer die Straßenkatzen.«

      Ich lächle breiter in der Erwartung, dass er es erwidern wird, aber er tut es nicht. Er starrt mich einfach nur an.

      »Klar.«

      Mit rasendem Herzen drehe ich mich um und reiße die Tür zu meiner Wohnung auf. Ich schließe sie hinter mir, anstatt sie offen zu lassen, wie er es getan hat. Ich möchte zwar freundlich sein, aber ich riskiere auf keinen Fall, dass er hereinkommt. Nicht bevor ich aufgeräumt habe.

      Denke ich ernsthaft darüber nach, dass 3B in meine Wohnung kommt?

      Mein Puls beschleunigt sich, und bei dem Gedanken breitet sich ein Kribbeln über meine Arme aus. Es ist nur ein Gedanke. Eine Fantasie, wenn man es genau nimmt, aber sie zaubert mir ein echtes Lächeln auf die Lippen, als ich einen Plastikbehälter greife und fünf quadratische Brownies hineinlege. Ich zögere nicht einmal, als meine Hand alle drei verbliebenen Eckstücke auswählt.

      Ich trage sie zurück in den Flur, wo er an die Wand gelehnt auf mich wartet, die Hände in den Taschen. Er ist ausdruckslos, aber das ist er ja immer. Selbst wenn Frauen mit ihm in seine Wohnung zurückkehren, sehe ich ihn nie lächeln, höre ihn nie lachen oder flirten. Er ist einfach... irgendwie kalt. Und geheimnisvoll. Und gefährlich. Definitiv gefährlich. Er ist alles, wovon ich mich fernhalten sollte, und alles, was mich anzieht. Wenn ich es verhindern könnte, würde ich es tun.

      Aber es ist ja nicht so, als würde ich versuchen, mit ihm auszugehen. Herrgott, das würde ich nie tun. Selbst wenn er der normalste Mann wäre, der existiert - ein Tierarzt, ein Lehrer, ein Verkäufer - ich würde nie in Erwägung ziehen, mit ihm oder irgendeinem anderen Mann auszugehen, nie wieder. Ich habe vor einem Jahr meine Lektion gelernt. Romantik ist für mich tabu.

      Ich schaue nur. Aus der Ferne. Außer jetzt gerade.

      »Hier, bitte«, sage ich, meine Stimme so leise, dass sie praktisch ein Flüstern ist, als ich ihm den Behälter reiche.

      Als er ihn nimmt, warte ich nicht darauf, dass noch etwas gesagt wird. Ich schlüpfe zurück in meine Wohnung und schließe die Tür. Ich lasse mein Lächeln fallen, bevor ich einen langen Atemzug ausstoße und mein Auge gegen den Türspion drücke.

      Er starrt unangenehm lange auf meine Tür, seine Augen so direkt auf mich gerichtet, dass ich mich daran erinnern muss, dass er mich nicht sehen kann. Er steht so lange da, dass ich es bin, die sich abwendet und leise von der Tür zurückweicht, für den Fall, dass er mich hören kann.

      Ich bin paranoid. Ich weiß, dass ich paranoid bin.

      Aber für den Rest der Nacht und die nächsten zwei Tage schaue ich nicht noch einmal durch diesen Türspion.
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      Fünfzig Ratten quieken durcheinander, während sie um ihre nächste Mahlzeit kämpfen. Einige sind schlau genug, ihre Brüder als Leitern zu benutzen, um an das saftige Fleisch zu kommen, das Blut auf ihre Schnauzen tropfen lässt. Sie wirken ausgehungert und verzweifelt, ihre Zähne lechzen danach, sich in etwas zu verbeißen. Wäre ich ein mitfühlender Mensch, würde ich sie vielleicht bemitleiden.

      »Ich habe eine Familie«, schluchzt Agent Cullin, während er versucht, seine Füße von den Ratten fernzuhalten. Wir befinden uns im Keller dieses verlassenen Gebäudes, und er hängt an seinen Handgelenken von einer Kette, die um einen Deckenbalken gewickelt ist. Das andere Ende ist an einer Kurbel befestigt, mit der ich kontrollieren kann, wie hoch er aufgehängt ist. Seine blutigen Füße sind gerade außer Reichweite der hungrigen kleinen Raubtiere, all seine Zehen fehlen bereits. Die Nager haben die Stummel, die ich ihnen zugeworfen habe, schon verschlungen.

      »Bitte, ich habe Frau und Kind.«

      Die Ratten auch. Was soll ich tun, sie verhungern lassen? Ihnen die Mahlzeit vorenthalten, die ich ihnen buchstäblich vor die Nase gehängt habe? Soll ich etwa Agent Cullin bemitleiden, einen Mann, der meinen Pakhan, meine Familie, belogen hat, indem er behauptete, einer von uns zu sein, während er in Wirklichkeit nur die Mission hatte, meine Brüder ins Gefängnis zu bringen, aber nicht die hilflosen Nager, die mir nichts getan haben?

      Ich habe ihm alle zehn Zehen mit einer Gartenschere abgeschnitten, ohne mit der Wimper zu zucken, und er begreift es immer noch nicht. Ich habe kein Mitleid mit Spionen ... ich habe mit niemandem Mitleid.

      »Ich brauche die Identitäten der anderen Maulwürfe.«

      Cullin lässt den Kopf hängen, während er schluchzt. »Die habe ich nicht.«

      Meine Augen fallen auf die Nager, ich drehe an der Kurbel, um ihn in ihre Reichweite zu senken, während er aufschreit und versucht, seine Beine hochzureißen. Es funktioniert nicht. Ich habe ihm bereits die Kniescheiben zertrümmert.

      Sein Kopf schlägt hin und her, während er vor Schmerzen schreit, unzählige Zähne nagen an seinem Fleisch. Sie haben seine Füße bedeckt, sodass es schwer zu erkennen ist, welchen Schaden sie anrichten, aber verdammt, sie gehen wirklich ran.

      »Ich werde Ihnen alles erzählen, machen Sie nur, dass es aufhört!«, schreit er. »Machen Sie, dass es aufhört.«

      Nein.

      Ich starre weiter. Beobachte das Spektakel weiter. Es ist schwer, den Blick davon abzuwenden.

      »Alik! Bitte!«

      Mein Blick wandert endlich zu Cullins gequältem Gesicht, ich drehe an der Kurbel, um ihn anzuheben. Die Ratten protestieren heftig mit ihrem Quieken, während er weint.

      »Beantworten Sie meine Frage, Agent.«

      Sein Gesicht verzieht sich, während er für ein paar Sekunden noch heftiger weint, bis der Schmerz aus seinem Gesicht zu weichen scheint, ersetzt durch Resignation. Sie alle erreichen in diesem Prozess einen Punkt, an dem sie aufhören, um ihr Leben zu betteln, und anfangen, sich einen gnädigen Tod zu wünschen. Er nähert sich diesem Punkt.

      »Sie sind nur eine Waffe für sie«, sagt er, seine Stimme kaum hörbar über seinen Freunden. »Sie sollten hören, was sie hinter Ihrem Rücken über Sie sagen.«

      Sie.

      So vage. So eine Verschwendung von Worten.

      Ich lege meine Hand auf die Kurbel, halte aber inne, als er wimmert und den Mund öffnet. »Anna Colgrita, Peter Lebedev, Ashton James, Reece Moore, Igor Popov.«

      Es muss in meinem Kopf sein, aber die Ratten scheinen leiser zu werden. Ich lasse meine Hand von der Kurbel fallen und gehe näher zu Cullin.

      »Sie alle sind verdeckt?«, frage ich, meine Stimme kalt wie Eis.

      Er nickt.

      Wie hat die DEA es geschafft, so viele Leute an uns vorbeizubringen?

      Das sind ... viele. Viel mehr, als ich dachte, dass es sein würden. Ich dachte, es wäre möglich, dass es einen weiteren gäbe. Vielleicht keinen außer Cullin.

      Fünf?

      Das scheint nicht richtig.

      »Gibt es noch jemanden?«

      »Nein.« Er schließt die Augen und schüttelt den Kopf eine jämmerliche Anzahl von Malen. Es stinkt nach Urin, aber ich bemühe mich nicht, auf seine Hose zu schauen. »Das ist jeder. Ich schwöre bei Gott.«

      »Warum setzt die DEA so viele Ressourcen gegen die Bratva ein?«

      »Der Special Agent in Charge will Las Vegas säubern.«

      »Er glaubt, er kann das tun?«

      »Anscheinend.«

      Dann ist er ein echter Träumer.

      »Wie viele Agenten hat die DEA bei den anderen Organisationen? Gehen sie mit der gleichen Kraft gegen die Iren und Italiener vor?«

      »Ich weiß es nicht. Ich mache einfach meinen Job.«

      »Bullshit.«

      Sein Kopf schnellt hoch, um mich anzusehen, seine Augen weiten sich vor Panik. Ich bin nicht einmal in der Nähe der Kurbel. Was für ein Weichei.

      »Ich lüge Sie nicht an. Ich habe keine Informationen über Fälle, die nicht meine sind. Die Behörde hat die Nase voll von Organisationen wie Ihrer, die unsere Stadt verseuchen, also bin ich sicher, dass die DEA auch Agenten bei den anderen eingeschleust hat, aber ich kann Ihnen nicht sagen, wie viele, weil ich es nicht weiß. Ich-«

      »Beruhigen Sie sich, Cullin. Das reicht.«

      Ich rolle mit dem Nacken und schließe für einen Moment die Augen. Er hat gerade fünf weitere Dinge auf meine To-Do-Liste gesetzt, und schon bereite ich mich mental darauf vor, zusammen mit dem, was ich meinem Boss sagen werde.

      Der Pakhan wird die Hölle losbrechen lassen wollen.

      Fünf Agenten. Fünf. Zusätzlich zu den dreien, die ich bereits gefunden habe, und den zwei Razzien, die wir diesen Monat hatten. Agent Cullin lügt nicht. Die DEA geht hart gegen uns vor, also muss dieser Special Agent in Charge sowohl ein Mann mit einer Mission als auch mit einem Todeswunsch sein.

      Ich trete zurück und reibe mir die Augen. Es ist nicht dunkel hier. Tatsächlich ist es gnädigerweise dämmrig, aber der Scheinwerfer hinter Cullin ist irritierend genug, dass ich froh bin, dass wir fertig sind.

      »Alik, bitte«, wimmert Cullin. »Erschießen Sie mich einfach. Bringen Sie es einfach hinter sich.«

      »Alik!« Seine Stimme zittert, als ich zur Kurbel gehe und nicht meine Waffe ziehe.

      »Tut mir leid.« Ich drehe an der Kurbel, um ihn zu den Ratten hinunterzulassen. »Ich mache nur meinen Job.« Ich sage es nur, um ihn nachzuahmen, aber ich weiß nicht, ob er mich hört. Wenn doch, bezweifle ich, dass er seine eigene Heuchelei erkennen würde. Es kommt ihm sicherlich jetzt nicht in den Sinn, als seine Schreie den Keller erfüllen.

      Ohne einen weiteren Blick stecke ich meine Hände in die Taschen und gehe die Treppe hinauf, überlasse ihn den Ratten, wie mein Boss es verlangt hat. Wenn es nach mir ginge, hätte ich die Waffe benutzt, nicht aus Mitleid, sondern aus Effizienz. Ich bin nicht so theatralisch wie mein Boss.

      Aber nichts liegt in meiner Hand. Ich bin ein Soldat für die Bratva. Ein Vollstrecker. Wie Cullin es so treffend formulierte, eine Waffe. Es macht mir nichts aus. Ich kenne nichts anderes.

      Als ich den Hinterausgang des Gebäudes erreiche, stoße ich den Kanister mit Benzin um, den ich an der Tür zurückgelassen habe, und zünde ein Streichholz an, als es heraussickert.

      Das Feuer bricht in dem Moment aus, als das Streichholz das Benzin berührt, aber ich bin bereits durch die Tür und schreite die Gasse hinunter, wobei ich meine schwarze Kapuze über den Kopf ziehe, obwohl ich mir kaum Sorgen mache, in diesem Teil der Stadt gesehen zu werden, selbst am helllichten Tag.

      Ich erreiche das geparkte Auto um die Ecke und gleite auf den Rücksitz, wobei ich meine Kapuze abnehme, als ich zum Pakhan, Nikita Petrov, hinüberschaue. Er starrt geradeaus und streicht beiläufig mit der Hand über den Stoppelbart, der sein Kinn verdunkelt. Sein Stock ruht zwischen seinen Beinen, eine ewige Erinnerung an eine Zeit, in der er den falschen Feind zum Bösewicht machte. Sie haben ihm einen Gefallen getan. Das Hinken lässt ihn nicht alt oder schwach aussehen, nur bedrohlich.

      »Na?«, fragt er, als das Auto losfährt.

      »Es wird Ihnen nicht gefallen.«

      Sein mörderischer Blick wendet sich langsam mir zu. Die meisten würden sich entschuldigen oder versuchen, diesen Blick zu mildern, aber er würde sie nur als schwach ansehen. Und als seine Waffe bin ich mir sehr wohl bewusst, was mit Menschen passiert, die er für schwach hält.

      »Wir haben fünf weitere Probleme zu erledigen.«

      Seine Augen weiten sich, als seine Hand von seinem Gesicht fällt. »Was?«

      »Die DEA geht hart gegen die Organisationen vor. Anscheinend wird der SAC ernst damit, Vegas zu säubern.«

      Das Muttermal über seiner Lippe verschiebt sich, als sich seine Lippe kräuselt, und er blickt nach vorne, während er dies verarbeitet. »Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir die Prinzessin nutzen.«

      Die Prinzessin. Also die Tochter des Sonderagenten.

      Ihr Bild kommt mir in den Sinn, und das Erste, was ich sehe, ist zimtfarbenes Haar, das so geschickt ihr Gesicht verbirgt. Sie ist ein nervöses Ding und schaut immer auf ihre Füße, sodass ich nur flüchtige Blicke auf ihre bläulich-grauen Augen erhascht habe, die mich ansehen, als wäre ich eine seltsame neue Spezies, die sie durch eine dicke Glasscheibe im Zoo betrachtet. Das ist nicht ungewöhnlich. Die Narbe auf meiner Iris erschreckt manche Leute.

      »Sie ist nicht gerade eine Prinzessin«, erwidere ich und erinnere mich an den Brief.

      Normalerweise langweilt mich ihre Post. Es ist nichts als Müll. Vor sechs Monaten, als ihr Vater die Leitung übernahm, zog ich in dasselbe Apartment-Gebäude, um sie im Auge zu behalten, aber erst neulich tauchte etwas Interessantes in ihrem Briefkasten auf.

      »Sie ist süchtig«, fahre ich fort. »Und Papa hat keine Lust mehr, die Rechnung zu bezahlen. Es gibt keine Informationen, die ich von ihr bekommen könnte, falls Sie das denken. Ich bezweifle, dass sie überhaupt regelmäßig miteinander sprechen.«

      Nikita schüttelt den Kopf. »Das ist nicht, woran ich dachte. Es interessiert mich einen Scheiß, Informationen über den Bastard zu bekommen, aber ich will ihm wehtun.« Er fährt mit der Hand über den Knauf seines Stocks und wendet sich mir zu. »Kann sie das erreichen?«

      Ihm wehtun.

      Ich denke darüber nach. Sie ist süchtig, was sich nach dem anhört, was ihm Ärger bereitet hat, und trotzdem bezahlt er für diese Wohnung und wahrscheinlich auch für ihre Drogen. Wenn sie tot wäre, würde ich ihm einen Gefallen tun.

      Aber würde es wehtun?

      Wahrscheinlich.

      Nun ja, definitiv. Ihre Beziehung mag angespannt sein, aber er würde nicht für die Wohnung bezahlen, wenn er sie nicht lieben würde.

      »Ja.« Ich nicke. »Eine Überdosis wäre am glaubwürdigsten.«

      Er schüttelt den Kopf. »Glaubwürdigkeit interessiert mich nicht. Mich interessiert Schmerz. Und je mehr sie spürt, desto mehr wird er spüren. Die Todesursache muss langsam und brutal sein. Fütter sie an ein paar weitere Ratten, wenn du dich nicht kreativ fühlst, es ist mir scheißegal.« Er schaut weg, aber nicht bevor ich sehe, wie seine Augen aufleuchten, als ob es ihm doch nicht egal wäre. »Es wäre ein passender Tod... Töte sie alle auf diese Weise, aber widme dem Mädchen vorher besondere Aufmerksamkeit.«

      Seine Lippe ist nicht mehr gekräuselt. Stattdessen ist sie zu einem leichten, kranken Lächeln verzogen, während ich ihn anstarre und über meine Antwort nachdenke. Nikita Petrov ist kein dummer Mann, aber manchmal, wenn seine Augen so aussehen, lassen ihn seine Fantasien dumme Dinge tun.

      »Mit allem Respekt, Sir, ich denke, wir sollten besorgt sein, dass es nur Öl ins Feuer gießen würde, das wir bereits entfacht haben. Wir haben die Leiche des Informanten zurückgelassen, um eine Botschaft zu senden. Wenn wir unsere Visitenkarte bei der Tochter des SAC hinterlassen, werden sie mit einer Kraft zurückschlagen, auf die wir vorbereitet sein müssen.«

      Spannung breitet sich im Auto aus, und wenn ich auf Nikitas Hand blicken würde, wüsste ich, dass ich sie weiß vor Anspannung um seinen Stock geklammert finden würde. Es ist besser, ihm nicht zu widersprechen. Ich bin die Waffe, nicht die Stimme der Vernunft.

      Aber dieses Mal muss ich sprechen.

      »Wenn wir jedoch«, fahre ich fort, »die Visitenkarte von jemand anderem hinterlassen, könnte es die Aufmerksamkeit ganz von uns ablenken. Schmerz ist eine große Ablenkung, Sir, aber das Bedürfnis nach Rache ist noch größer. Ich könnte das Heroin einer anderen Organisation für ihre Überdosis verwenden. Die Armenier vielleicht.«

      Die Spannung lässt nicht nach. Sein Kiefer entspannt sich nicht. Wenn ich dieses Mädchen an Ratten verfüttern muss, werde ich es tun, aber im Moment würde ich lieber Nikita an sie verfüttern, um Platz für eine vernünftigere Führung zu schaffen.

      Er nickt endlich, sieht aber nicht weniger wütend aus. »Das ist gutes Denken, Alik.« Er atmet tief ein und knackt mit dem Nacken. »Verwende den Vorrat der Iren und mach es schmerzhaft.«

      Die Iren. Einer von vielen Rivalen, groß genug, um uns große Probleme zu bereiten, wenn sie herausfinden, was wir getan haben. Es gefällt mir nicht, aber ich wage es nicht zu widersprechen. Ich habe keine Angst vor Nikita, aber ich weiß es besser, als es zu weit zu treiben.

      »Verstanden.«

      Der Fahrer hält den Wagen ein paar Blocks von meinem Apartment-Gebäude entfernt an und lässt mich aussteigen, damit ich in einem Spirituosengeschäft eine Flasche Wein für den heutigen Abendauftrag aussuchen kann.

      Ich sehe das Mädchen wieder vor meinem geistigen Auge und frage mich, was die Nacht bringen wird.
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      Der Mann in 3B steht an seinem offenen Fenster mit einer Zigarette zwischen den Fingern.

      Er hat gerade geduscht, also müssen seine feuchten Haare zu Eiskristallen werden, während er sich leicht aus seiner Wohnung lehnt und den Rauch aus dem zweiten Stock bläst. Aber es scheint ihn nicht zu kümmern. Er scheint die Winterkälte nicht einmal zu bemerken.

      Er kann mich nicht sehen... Er tut es nie. Ich hocke in einem Plasticstuhl auf der anderen Straßenseite in einem Waschsalon, mein Skizzenbuch verdeckt den größten Teil meines Gesichts. Meine Kapuze bedeckt meine Haare, und falls das alles nicht genug ist, trage ich eine weiß umrandete Sonnenbrille, sodass er nie erkennen könnte, wohin ich schaue, wenn er sich die Mühe machen würde, in den Waschsalon zu blicken, was er nie getan hat.

      Er schaut gerne auf die Straße, während er raucht, und beobachtet die vorbeigehenden Menschen, als wolle er etwas lernen. Im ersten Monat habe ich halb erwartet, dass er anfängt, Dinge in einem Notizbuch aufzuschreiben, aber ich glaube, er ist einfach neugierig, wie ich. Ich frage mich, ob er viel Zeit damit verbringt, sich vorzustellen, was im Leben anderer Menschen vor sich geht, oder ob es sich nur auf die Dauer seiner zwei Zigaretten bei der Heimkehr beschränkt.

      Zwei Zigaretten, immer am Ende der Nacht, wie eine Art Ritual, um das Ende seines Tages zu markieren. Es ist erst Dämmerung, was den heutigen Tag besonders seltsam macht. Als ich ihn nach Hause kommen hörte, beeilte ich mich nicht, zum Waschsalon zu gehen, um ihn beim Rauchen seiner Zigaretten zu beobachten. Mit der besten Sicht, die ich durch eines der beiden Fenster habe, dachte ich, ich könnte ihn vielleicht in seiner Küche sehen, wie er sein Mikrowellen-Dinner aufwärmt oder was ich mir als die einzige Gabel und Tasse im Spülbecken vorstelle, abwäscht. Ich nahm an, er würde wieder gehen, aber der Rauch, den er aus seinen Lungen ausstößt, sagt mir, dass er für die Nacht zu Hause ist.

      Nachdem er seine zweite Zigarette in einem provisorischen Aschenbecher aus Alufolie ausdrückt, schließt er das Fenster und geht weg, verschwindet aus meinem Blickfeld.

      »Entschuldigung, kann ich mir ein paar Münzen leihen?«

      Mein Skizzenbuch knallt mir gegen die Nase, als ich von einer Stimme erschreckt werde, der Plasticstuhl wackelt auf den Fliesen. Ich drehe mich ruckartig zu der Fremden um, einer jungen, hübschen Brünetten mit glitzernden Ohrringen und glänzenden Lippen, die plötzlich zurückweicht, als sei sie angewidert. Als könne sie direkt durch mich hindurchsehen. Den erbärmlichen Einzelgänger sehen, der ich bin, der seinen Nachbarn aus einem Waschsalon anstarrt.

      »Ich...« Ich räuspere mich. Ich habe keine Münzen, also ist das wirklich peinlich. Ich habe nicht einmal Wäsche mitgebracht. »Tut mir leid, ich-«

      »Schon gut, vergiss es.« Sie geht schnell weg, als könnte sie sich anstecken, wenn sie zu nah steht.

      Was stimmt nicht mit mir?

      Galle steigt mir die Kehle hoch, während mein Nacken kribbelt und meine Schultern sich reflexartig zusammenziehen. Ich lasse meinen Blick umherschweifen, als würden mich alle anstarren, aber nur ein Mann in einem Stuhl bei den Waschmaschinen hat von seinem Buch aufgeblickt und schaut neugierig. Es nimmt mir nicht das Gefühl, dass ein Scheinwerfer auf mich gerichtet ist.

      Meine Haare werden zu einem Vorhang, als ich den Kopf senke und mich beeile, mein Skizzenbuch zu schließen, dann husche ich aus dem Waschsalon. Mein Gesicht ist heiß vor Scham, aber das hält mich nicht davon ab, zum zweiten Stock hochzuschauen, als ich die Straße zu meinem Gebäude überquere. 3B ist in keinem der Fenster zu sehen.

      Ich verziehe die Lippen zu einem Schmollmund, während ich weiter zu meiner Wohnung gehe.
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      Alik

      Mein Hinterkopf klopft gegen meine Wohnungstür, während ich im Flur darauf warte, dass die DEA-Prinzessin ankommt, falls sie nicht schon zu Hause ist und sich vor mir versteckt. Es wäre klug von ihr, sich zu verstecken, aber so nervös, wie sie neulich Abend wirkte, machte sie nicht den Eindruck, besonders klug zu sein. Tatsächlich wirkte sie wie das genaue Gegenteil. Der Typ Motte, die ins Licht fliegt.

      Als sich die Tür zum Treppenhaus öffnet, höre ich auf zu klopfen und drehe mich in die Richtung, um zu sehen, wie die Prinzessin erscheint, ein großes Notizbuch an ihre Brust gedrückt. Wie immer ist ihr Kopf gesenkt.

      Als sie mich bemerkt, schaut sie auf, und ihre Augen weiten sich, was mir einen kurzen Blick auf ihre bläulich-grauen Iris gewährt, die sie sonst so gut verbirgt, bevor sie wieder den Kopf senkt. Ihre Schritte stocken, aber sie kommt weiter auf mich zu, während ich den präparierten Wein greife und aufstehe.

      Ich möchte ein Lächeln erzwingen, den charmanten Nachbarn spielen, aber charmant ist keine Rolle, die ich gut spiele, und das Mädchen schaut mich sowieso nicht an. Also stehe ich einfach da und warte auf sie. Sie erinnert mich an die Ratten, die die Freunde ihres Vaters gefressen haben, mit der Art, wie sie huscht und sich duckt. Ich frage mich, ob sie genauso ausgehungert aussehen wird wie sie, wenn sie die Leckerei sieht, die ich für sie habe.

      »Hey«, sage ich zu ihr, als sie näher kommt.

      »Hi.«

      »Wie geht's? Ich hab dich die letzten Tage nicht gesehen.«

      Als sie mich anschaut, gelingt mir das Lächeln, das ich nicht zu erzwingen glaubte. Ich habe keine Ahnung, wie es rüberkommt, aber die Art, wie sie mich anstarrt... Es verwirrt mich fast. Neulich Abend dachte ich, vielleicht wäre sie von meiner Narbe überrascht, aber sie hat sie bereits gesehen, und sie schaut mich immer noch an, als wäre ich die Sixtinische Kapelle. Was sieht sie?

      Warum antwortet sie nicht?

      Warum zum Teufel schaut sie mich so an?

      Ich räuspere mich, breche den Blickkontakt ab und halte die präparierte Weinflasche hoch. Ich bezweifle, dass ich sie wirklich betäuben muss, um ihr eine Nadel in den Arm zu stechen, aber es ist effizient, und ich mag effizient. »Ich wollte mich für die Brownies revanchieren.«

      »Oh.« Sie blinzelt und betrachtet den Wein. »Das hättest du nicht tun müssen.«

      »Ich weiß.« Wieder lächle ich. Mein Mund fühlt sich angespannt an. »Ich wollte es.«

      »D-danke.« Sie nimmt den Wein und schenkt mir ein schüchternes Lächeln, bevor sie sich ihrer Tür zuwendet.

      Ich taste nach den Utensilien in meiner Tasche, während sie die Tür öffnet. Als sie hineinschlüpft, muss ich vorspringen, um zu verhindern, dass sie mir die Tür vor der Nase zuschlägt.

      »Wow.« Ich lache gekünstelt, meine Hand umklammert die Türkante. »Willst du mich nicht reinbitten?«

      »Was?« Ängstliche, rehähnliche Augen starren zu mir auf. Ängstlich? Oder nervös? Was denkt sie?

      »Ich dachte, wir könnten ihn zusammen trinken. Und ... du weißt schon, abhängen.«

      »Abhängen?«

      »Ja, Olive.« Noch ein Lachen. Klingt es überhaupt echt? Ich bin nicht gut darin. Ich bin viel besser darin, mich mit Gewalt Zutritt zu verschaffen... Ich sollte das einfach tun. »Wie es freundliche Nachbarn eben tun.«

      »Oh.« Sie blickt hinter sich in ihre Wohnung, während ich den Flur in beide Richtungen absuche. Niemand in Sicht.

      Ich bin gerade dabei, sie nach hinten zu stoßen, aus dem Weg zu räumen, als sie zögernd einen Schritt zur Seite macht, um mich einzulassen.

      Ich lasse meine Hand von der Tür gleiten und gehe hinein, die Weinflasche, die ich vielleicht gar nicht benutzen werde, fest in ihrem Griff. Die Prinzessin bringt sie in die Küche, während ich meinen Blick schweifen lasse. Ich komme an ein Regal, wo ein einsames Foto ohne Rahmen steht, eine Staubschicht bedeckt den Film. Es zeigt die Familie des Sonderagenten vor einem Weihnachtsbaum in passenden Pyjamas. Es ist so kitschig, dass ich kotzen könnte.

      »Ich habe keinen Korkenzieher, also kann es einen Moment dauern.«

      Was für ein Mensch hat keinen Korkenzieher?

      »Kein Problem.«

      Ich starre weiter auf das Foto. Die Prinzessin sieht hier jünger aus, wahrscheinlich ein Teenager, aber sie hat denselben schüchternen Blick. Ihre Haare sind anders. Sie sind kurz und mit einem Haarband zurückgebunden, anstatt lang und ins Gesicht fallend. Sie sieht nicht glücklich aus. Weder auf dem Foto noch im echten Leben, also frage ich mich, was der Sinn darin besteht, es hier zu haben.

      »Hab's geschafft.« Die Prinzessin erscheint mit zwei Plastikbechern, die sie auf den Couchtisch stellt. Sobald sie sich auf die Kante ihres abgenutzten Sofas setzt, setze ich mich neben sie und nehme meinen Becher vom Tisch. Ich lasse die Flüssigkeit gegen meine Lippen schwappen und beobachte dann, wie sie ihren eigenen Becher anhebt.

      »Wow«, sagt sie und lässt den Becher auf ihrem Knie ruhen. »Der ist wirklich gut.«

      »Ich freue mich, dass er dir schmeckt.«

      Sie nickt und schaut auf ihre Füße, während ich einen weiteren vorgetäuschten Schluck nehme.

      »Woher kennst du meinen Namen?«

      Ihre Stimme klingt so unschuldig und nervös. Ich schwöre, wenn ich es nicht als Teil ihrer Persönlichkeit eingestuft hätte, würde ich mit Sicherheit denken, sie sei mir auf der Spur.

      »Die Post, die ich dir neulich zurückgegeben habe, war an eine Olive Solace adressiert.«

      »Oh, richtig.« Sie schüttelt den Kopf, als würde sie sich selbst tadeln. »Klar.«

      »Ziemlich einzigartiger Nachname.« Ich lehne mich auf dem Sofa zurück. »Du bist nicht zufällig mit Arthur Solace verwandt, oder?«

      Sie stellt ihren Becher auf den Tisch, was meine Zähne zusammenbeißen lässt, bevor sie ihre Hände in den Schoß legt. »Er ist mein Vater.«

      »Dein Vater?« Ich verziehe das Gesicht. »Autsch.«

      Falten bilden sich über ihrem Nasenrücken. »Woher kennst du ihn?«

      »Ich kenne ihn nicht. Aber er ist doch der Leiter der DEA, oder? Kennen ihn nicht die meisten Leute?«

      Sie zuckt mit den Schultern. »Die meisten Kriminellen vielleicht. Und Politiker. Ich glaube aber nicht, dass sich die meisten normalen Menschen für die Befehlskette der DEA interessieren.« Sie starrt mir direkt in die Augen, während sie schluckt. »Bist du ein Politiker?«

      Ich warte einen Moment, um zu sehen, ob sie den Blickkontakt unterbricht. So viele Menschen haben Probleme, meinen Blick zu erwidern, und ich dachte nicht, dass dieses Mädchen eine Ausnahme wäre, aber je länger sie starrt, desto mehr glaube ich, dass sie kein Problem mit meiner Narbe hat. Ich verspüre den seltsamen Drang zu fragen, aber das ist nicht das, was ihr durch den Kopf geht. Sie fragt nicht, ob ich ein Politiker bin, niemand bei klarem Verstand würde mich für einen halten. Sie fragt, ob ich ein Krimineller bin. Und dem Anschein nach kennt sie die Antwort bereits.

      Es spielt keine Rolle, was ich ihr sage. Ich bin der Letzte, der sie je lebend sehen wird.

      »Nein.« Ich führe meinen Becher an die Lippen, um sie zu ermutigen, dasselbe zu tun, aber sie tut es nicht. Warum trinkt sie nicht?

      »Wie heißt du?«

      Mein Becher ruht auf meinem Oberschenkel, während ich an den Rand klopfe. »Alik.«

      »Bist du hergekommen, um mich über meinen Vater auszufragen, Alik?«

      Wärme breitet sich mein Rückgrat hinunter aus, wie sie meinen Namen ausspricht. Es ist nicht mit Abscheu oder gar Verachtung. Sie wirkt nicht wütend. Sie sitzt mit den Händen im Schoß da und starrt mich mit weit geöffneten Augen an, als würde sie jede meiner Bewegungen genau beobachten, alles kalkulieren, was ich tue, alles, was ich sage. Ich lag falsch, sie ist nicht dumm. Sie erinnert mich irgendwie an mich selbst.

      Ich schüttele den Kopf und rutsche in ihre Richtung, nur um zu sehen, was sie tun wird, und halte erst an, als unsere Oberschenkel sich berühren. Ihr Atem geht flach, aber unregelmäßig, und ihre Finger zucken. Sie riecht nach etwas Süßem... Kekse?

      Wie heißen die noch...?

      Zimtschnecken?

      Ich habe keinen Süßhunger, aber ihr Duft ruft eine seltene warme Erinnerung tief in meinem Geist hervor, so tief, dass ich kein Bild abrufen kann, nur ein Gefühl, und mein Kopf schwimmt für einen Moment bei diesem Duft.

      »Ich bin gekommen, um mit dir einen Drink zu nehmen.« Ich halte meine Stimme tief und verführerisch, während ich nach ihrem Becher auf dem Tisch greife und ihn ihr reiche.

      »Warum?«, flüstert sie.

      »Warum möchte ein Mann mit einer schönen Frau einen Drink nehmen?«

      Ich nehme ihre Hand und wickle sie um den Becher, bevor ich ihr ein ermutigendes Lächeln schenke. Sie führt den Wein wie ein braves Mädchen an ihre Lippen, und ich beobachte ihre Kehle genau, warte darauf, dass sie sich zusammenzieht.

      Sie tut es nie.

      Sie täuscht es vor.

      Was bedeutet, dass sie mir definitiv auf der Spur ist.

      Das Lächeln verschwindet aus meinem Gesicht, als sie den Becher wieder absetzt. Sie macht einen Fehler, indem sie sich wehrt. Nikita will Schmerz. Ich bin bereit, ihr Gnade zu zeigen. Aber wenn sie den verdammten Wein nicht trinkt, wird sie bei allem, was ich ihr antue, wach sein.

      »Olive.« Ich hebe meine Hand zu ihrem Gesicht und streiche ihr Haar zurück, um ihre Gesichtszüge zu betrachten.

      Mir ist das noch nie aufgefallen, aber sie ist attraktiv auf eine realistische, unvollkommene Art. Sie ist ... seltsam. Und ihre Augen stehen ein wenig zu weit auseinander, aber die Farbe erinnert mich an den Mond und die Erleichterung, die er meinen Augen bringt, die empfindlich auf das grelle Sonnenlicht reagieren.

      Ihre Nase ist ein bisschen zu rund, aber die Sommersprossen, die die elfenbeinfarbene Haut der Knolle bedecken, verleihen ihr ein jugendliches Aussehen. Sie ist ein bisschen zu dünn, aber ihre Hüften wölben sich in engen Jeans, und ihr ausgeprägtes Schlüsselbein, das aus ihrem Pullover hervorschaut, sieht zum Ablecken aus.

      Sie ist nicht supermodel-perfekt. Sie ist mehr ... echt.

      Das gefällt mir.

      Ihre Augen schließen sich, als meine Knöchel über ihren Kiefer streichen. Ich überlege, meine Tarnung fallen zu lassen und ihr zu sagen, was ich geplant habe, ihr die Möglichkeit zu geben, klüger zu sein. Zu kooperieren. Den Wein zu trinken und es geschehen zu lassen. Aber die Art, wie ihr Atem zittert, lässt mich sie weiter berühren wollen.

      »Du solltest dein hübsches Gesicht nicht so oft verstecken.«

      Sie zittert unter meiner Berührung, ihre blassrosa Lippen öffnen sich. Sie sieht verängstigt aus, aber nicht so, wie jemand, der kurz vor dem Tod steht. Ich weiß nicht, was sie denkt, und das verursacht mehr Unbehagen, als ich gewohnt bin.

      »Du musst gerade reden.«

      Starke Worte, aber sie sagt sie mit so schwacher Stimme.

      Ich neige den Kopf. »Hmm?«

      »Deine Haare bedecken deine Augen genauso wie meine.«

      Ich lächle. Sie ist wirklich niedlich. »Ich hatte einen Unfall, als ich jünger war, der meine Augen lichtempfindlich machte. Ich verstecke mich nicht.«

      »Ist das der Grund, warum dein Auge rot ist?«

      Meine Brust zieht sich zusammen.

      Sie spricht es einfach so direkt an?

      Viele reden hinter meinem Rücken darüber. Niemand spricht es mir ins Gesicht an.

      Ich bin nicht unbedingt wütend, ich bin nur ... überrascht.

      Als mein Lächeln verschwindet, blickt sie nach unten. »Es tut mir leid.«

      Die Spannung in meiner Brust löst sich, als ich mit einer ihrer Haarsträhnen spiele, erstaunt, dass sie es ohne Widerstand zulässt.

      Wie weit würde sie mich gehen lassen?

      Spielt das eine Rolle?

      Ich lege sanft meine Handfläche auf ihr jeansbekleidetes Knie und streiche dann mit meinem Daumen hin und her, während ich mich zu ihr lehne und ihren buttrigen Duft einatme. Dies ist nichts als ein Versuch, ihre Abwehr zu senken, aber ich kann nicht behaupten, dass ich das Zucken in meinem Schwanz nicht spüre, als wäre es echt. Ich mag sie so nah, mag, wie sie sich anfühlt.

      »Ich denke, du solltest deinen Wein trinken«, sage ich zu ihr, meine Stimme ungewöhnlich schwer.

      »Ich kann nicht.«

      Sie kann nicht.

      Sie sollte. Ich gebe ihr eine Chance. Niemand sonst bekommt das von mir.

      Meine Handfläche auf ihrem Knie umklammert es, als ich mich zu ihrem Ohr lehne, meine Nasenflügel blähen sich. »Warum nicht?«

      »Ich bin nüchtern.«

      Ich verharre einen Moment lang erstarrt an ihrem Ohr, meine Augen verengen sich vor Verwirrung. Langsam löst sich mein Griff um ihr Knie, und ich ziehe mich zurück, um ihr Gesicht anzusehen. »Was?«

      Ihre Hände zappeln in ihrem Schoß, und sie rutscht hin und her, während sie mich mit der Angst ansieht, die ich zuvor gesehen habe, nur weiß ich jetzt, woher sie kommt. Es ist keine Angst vor mir, es ist Angst vor Verurteilung.

      Sie hat keine Ahnung, wofür ich hier bin, oder?

      Sie wischt sich die Handflächen an ihrer Jeans ab, steht auf und geht in die Küche, bevor sie mit einem Chip in der Hand zurückkehrt. Als sie die Couch erreicht, reicht sie ihn mir.

      »Es ist mein erstes Jahr«, sagt sie mit einer Stimme, die vor Scham trieft.

      Ich drehe den Chip um, während ich ihn betrachte, aber eigentlich versuche ich nur, das zu verarbeiten. Wird ihr Vater immer noch glauben, dass sie eine Überdosis genommen hat? Ja. Ja, das wird er, absolut. Der Plan funktioniert immer noch. Nichts hat sich geändert.

      Aber aus irgendeinem Grund, den ich nicht benennen kann, fühlt sich das wie ein Problem an.

      »Ich war von vielen Dingen abhängig, Alkohol war eines davon, aber...« Ich schaue zu ihr hinüber und sehe, dass die Farbe aus ihrem Gesicht gewichen ist. Schweißperlen glänzen auf ihrer Stirn. »Heroin war das, womit ich am meisten zu kämpfen hatte.«

      »Warum erzählst du mir das?«

      Sie knibbelt an ihren Nägeln, ihr Kiefer arbeitet. »Es ist Teil meines Programms. Ich bin schon lange clean, aber... ich...«

      Sie fährt sich mit den Händen übers Gesicht und setzt sich dann, als würden ihre Knie gleich nachgeben. Ich habe sie schon nervös gesehen. Das hier ist etwas anderes.

      Wenn ich den Bullshit beenden will, scheint jetzt ein guter Zeitpunkt dafür zu sein. Aber sie macht mich neugierig.

      Ich starre sie an und warte darauf, dass sie fortfährt, aber als eine ganze Minute vergeht, bin ich mir nicht sicher, ob sie es tun wird. Sie ist so seltsam. Ich weiß bereits, dass sie süchtig ist. Sie hat es mir gerade gesagt. Was könnte so schlimm sein, dass es sie sprachlos macht?

      »Es ist okay«, sage ich schließlich. Ich will sagen, dass ich es verstehe, aber das tue ich nicht.

      »Das ist es wirklich nicht.« Ihre Stimme klingt guttural, und sie verschränkt die Arme fest vor der Brust. »Ich habe Dinge getan, als ich high war. Schlimme Dinge... Ich muss mich auf meine Nüchternheit konzentrieren. Ich kann jetzt keine Beziehung führen, oder überhaupt jemals.«

      Meine Lippen verziehen sich zu einem Stirnrunzeln. Ich dachte nicht, dass ich zu Mitleid fähig wäre, aber diese Frau ist die Definition von erbärmlich.

      Das Päckchen Heroin in meiner Tasche drängt sich in mein Bewusstsein und beginnt sich sperriger anzufühlen. Es irritiert meinen Oberschenkel, bis ich mich bewege und diese Scheiße endlich erledigen will.

      Ich stehe auf und nehme beide Weinbecher vom Tisch, bevor ich in die Küche gehe, ein neugieriges Augenpaar in meinem Rücken. Nachdem ich beide Becher ausgespült habe, fülle ich sie mit Wasser und rolle mit dem Nacken, während ich unauffällig eine kleine Flasche aus meiner Tasche ziehe. Ich drücke ein paar Tropfen Flüssigkeit in Olives Becher, bevor ich mich umdrehe und gegen eine imaginäre Mauer laufe, als meine Augen auf eine Pfanne auf dem Herd fallen.

      Snickerdoodle-Kekse.

      Wo habe ich die schon einmal gesehen?

      Warum sind sie wichtig?

      Für einen Moment werde ich zurück in das Haus versetzt, in dem ich aufgewachsen bin, in die Küche, in der ich jeden Abend eine Schüssel Nudeln aß, während meine Mutter sich auf der Straße prostituierte.

      Als ich meine Augen schließe, rieche ich buttrigen Zucker. Ich höre Lachen, spüre eine warme Umarmung.

      Ich reiße meine Augen auf, räuspere mich und schiebe die vergessene Erinnerung beiseite, während ich mich unter den anhaftenden Emotionen winde, mit denen sie versucht, mich zu brandmarken.

      Ich bringe die Getränke zur Couch und reiche eines an Olive. »Hier. Lass uns von vorn anfangen.«

      Sie betrachtet es zögerlich, bevor sie ihre Hand um den Becher legt, unsere Finger berühren sich. »Alik-«

      »Ich will keine Beziehung«, unterbreche ich sie, bevor sie argumentieren kann. Ich setze mich neben sie, nah genug, dass ich mein Knie gegen ihres lehnen kann. »Bindung passt nicht zu mir oder meinem Lebensstil. Etwas sagt mir, dass du das bereits weißt, aber... ich habe auch einige schlimme Dinge getan.«

      Sie dreht ihren Körper zu mir und streicht sich die Haare hinters Ohr. Es sollte nichts bedeuten. Bei jedem anderen Mädchen wäre es das nicht. Aber die einfache Geste erscheint mir fast symbolisch, als würde sie sich enthüllen, mir einen Blick auf das gewähren, was sie anderen nicht zeigt.

      »Das hat dich nicht abgeschreckt?«

      Als ich lächle, ist es echt. Ich kann mich nicht erinnern, wann sich meine Lippen das letzte Mal so bewegt haben. Es erschreckt mich fast.

      »Schätzchen, du könntest mich unmöglich erschrecken.«

      »Du bist so schlimm, hm?« Ihre Stimme ist leise, als ob sie glaubt, dass es wahr ist, aber ihre Augen lodern mit einem Feuer, das sie nicht haben sollte.

      Ich sollte nein sagen. Ich sollte meine Verbrechen nicht anpreisen, sollte sie nicht beunruhigen...

      Aber ich glaube, es gefällt ihr.

      »Ja.«

      Als sie nach unten blickt, nehme ich ihr Kinn, um es wieder anzuheben, bevor ich meine Lippen auf ihre presse.

      Und es ist ein Fehler.

      Ein schrecklicher, furchtbarer Fehler.

      Ich wollte nur die Gedanken vertreiben, die in ihrem Kopf herumwirbeln und sie davon ablenken, das zu tun, was ich will. Ich wollte nur die Kontrolle über den Raum übernehmen.

      Doch als sich unsere Lippen berühren, löst sich etwas tief in den Tiefen meines Verstandes, und ich ertappe mich dabei, wie ich mich in ein Kribbeln lehne, das sich von meinen Lippen durch meine Brust ausbreitet. Mein Bauch zieht sich zusammen und leitet die Spannung bis zu meinem hart werdenden Schwanz.

      Und dann schmecke ich es... Verdammte Snickerdoodles.

      Was für ein Fehler.

      Mit meiner Hand in ihrem Haar kämpfe ich darum, mich von der unsichtbaren Anziehungskraft ihrer Lippen zu lösen. Es gelingt mir, aber um den Preis, wie ein Verrückter zu wirken, als ich meinen Kopf ruckartig zur Seite reiße, mein Atem schwer.

      Ich öffne meine Augen, setze mich auf und lege meine Hand in meinen Schoß, während ich auf ihren Mund starre, bis sie ihn mit ihren dünnen Fingern bedeckt.

      Es ist für einige Sekunden still.

      »Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragt sie, ihre Augen auf den Boden gerichtet.

      Ja. Aber ich weiß nicht was.

      »Nein.«

      Ich sollte mehr sagen, eine Erklärung anbieten, mich entschuldigen, das Ganze herunterspielen, um ihre Unsicherheit zu lindern, aber ich bin zu benommen. Ich bin so verwirrt, dass es mich irrational wütend macht.

      Was mache ich hier?

      Warum ist sie noch nicht tot?

      Sie zupft nervös an einem losen Faden ihrer Jeans, bevor sie sich die Haare ins Gesicht kämmt und nach ihrem Wasser greift. Sie nimmt drei große Schlucke, genau das, was ich brauchte, und stellt den Becher dann wieder ab.

      Gut. Das ist gut.

      Jetzt kann das hier enden.

      Ein Seufzer entfährt meinen Lippen, als ich mich auf dem Sofa entspanne, meinen Arm über die Rückenlehne legend.

      »Ich glaube, du solltest gehen«, sagt sie, ihre Stimme voller Enttäuschung.

      Ich starre auf ihren Ein-Jahres-Chip auf dem Tisch. »Bald.«

      »Was?« Sie steht auf und verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich will, dass du gehst. Jetzt.«

      »Setz dich, Olive.«

      Ihre Augen weiten sich, als könne sie den Befehl nicht glauben. Die Droge hat noch nicht gewirkt, aber jeden Moment wird sie beginnen, die Kontrolle über ihre Muskeln zu verlieren, also sollte sie sich wirklich setzen. Würde sie morgen aufwachen, würde sie sich an nichts erinnern.

      »Wenn du nicht gehst, werde ich-«

      »Wie lange willst du schon, dass ich dich ficke?«

      Ihr Kiefer hängt für gute drei Sekunden offen, bevor sie ihre Augen abwendet, ihr Gesicht errötet.

      »Ist es deshalb, dass du so nervös um mich herum bist?«, frage ich, endlich entspannt. Fast vorbei. Jeden Moment werden sich diese Rehaugen schließen.

      »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

      »Wie lange, Olive?«

      Als sie schwankt, runzelt sie die Stirn und sieht sich um, als sei sie verwirrt, warum sich der Boden bewegt. Ihre Hände greifen nach dem Tisch, als sie sich vorbeugt und mich mit einer süßen Unschuld ansieht, die mich dazu bringt, ihr Gesicht näher ziehen zu wollen, diese Lippen erneut zu küssen. Selbst jetzt sieht sie mich nicht an, als wäre ich der Wolf, der Rotkäppchen fressen will. Sie sieht mich an, als hätte ich alle Antworten der Welt, und sie sei zu mir gekommen, um Hilfe zu suchen.

      Ich schieße nach vorne, um sie aufzufangen, kurz bevor ihre Beine nachgeben, und halte ihren Kopf, während ich sie zum Sofa ziehe.

      Sie blinzelt zu mir hoch. »W-was passiert?«

      Ich ziehe sie auf meinen Schoß, während ich ihren Kopf streichle. »Du wirst jetzt schlafen, Schöne.«

      Panik flammt in ihren Augen auf, als sie sich in meinem Griff windet. »Alik, nein, ich-«

      »Schhh.« Ich fahre mit meinem Daumen über ihre verlockenden Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. »Kämpf nicht dagegen an. Schlaf einfach.«

      Sie wimmert und kämpft weiter, ihr Arm zuckt, bewegt sich aber nirgendwohin ohne die Erlaubnis der Droge.

      Ich verlagere mich und beuge mich hinunter, meine Augen schließend, als ich meinen Daumen durch meine Lippen auf ihren ersetze. Ich weiß, dass es ein Fehler ist, bevor ich sie dieses Mal küsse, aber er ist bereits gemacht. Ihre Wimmern dringen in meinen Mund, während ich meine Handfläche über ihr Gesicht, ihren Hals, über ihre von einer dicken Baumwollschicht verborgenen Brüste gleiten lasse.

      Das Summen, das ihre Proteste gegen meine Lippen verursachten, hört auf, als ihre Bewegungen langsamer werden und schließlich aufhören. Meine Lippen drücken härter gegen ihre, ich führe meine Hand zurück zu ihrem Hals und drücke meine Finger gegen ihre Halsschlagader, um ihren ruhigen Herzschlag zu fühlen.

      Ich bin kein Nekrophiler. Ich habe noch nie auch nur an Dornröschen-Sex gedacht. Aber jetzt, mit der DEA-Prinzessin, die ich im Begriff bin, kaltblütig zu ermorden, will ich nicht aufhören. Ich will tief in sie eindringen und mir einreden, dass es sowieso keinen Unterschied macht.

      Ich schiebe meine Hand unter ihren Hoodie und küsse ihren Hals entlang, während ich das Material hochziehe. Ihre Haut ist warm unter meinen Fingern, und nachdem ich den Hoodie über ihren Kopf gezogen habe, lasse ich meine Hände ihre Seiten hinuntergleiten und sauge ihren Anblick in mich auf, wobei ich innehalte, als ich winzige Vögel entdecke, die ihre tintigen Flügel unter ihrem BH schlagen.

      Meine Finger zeichnen den Schwarm nach, führen mich unter das hautfarbene Material, als ein Handy klingelt.

      Ich finde den Hoodie auf dem Boden und ziehe Olives Handy aus der Tasche. Sie hat eine Nachricht von jemandem namens Creeper, und alles, was darin steht, ist: komm rüber. Creeper klingt wie der Name eines Horrorfilm-Monsters. Oder eines Typen, der Muskelshirts trägt.

      Ich betrachte Olives friedliches Gesicht, verloren in einer Welt, die keinen Schmerz kennt, und ich kann nicht anders, als mich zu fragen, wovon sie träumt. Was sie getan hätte, wäre sie wach gewesen, um diese Nachricht zu sehen. Wäre sie gegangen? Hätte sie ihre Nüchternheit für eine Nacht mit diesem mysteriösen Mann gebrochen? Oder vielleicht hat sie überhaupt über ihre Nüchternheit gelogen... Aber das glaube ich nicht.

      Wen interessiert's?

      Warum zögere ich?

      Ich werfe das Handy auf den Tisch, sehe in meine Tasche und hole das Heroin und die Nadel heraus, beides auf den Tisch legend, bevor ich in die Küche gehe, um einen Löffel zu holen.

      Der Geruch trifft mich wieder, aber ich ignoriere die Pfanne auf dem Herd, ignoriere den Geschmack von Olive auf meiner Zunge, ihren Duft in meiner Nase, der eine Wärme hervorruft, die ich seit... Ich kann mich nicht erinnern, nicht mehr gefühlt habe.

      Als ich zurück bin, schütte ich den Inhalt des Tütchens in den Löffel und hole mein Feuerzeug heraus, zünde es aber nicht an. Etwas hält mich zurück. Da ist etwas, das ich übersehe, das mich mit dem Gefühl überflutet, dass ich im Begriff bin, einen Fehler zu machen. Meine Haut kribbelt. Mein Verstand wehrt sich.

      Was stimmt nicht?

      Ich senke den Löffel und betrachte das Mädchen. Ihr zimtfarbenes Haar verdeckt ihr Gesicht nicht mehr. Sie liegt offen vor mir, und vielleicht ist das das Problem. Vielleicht will ich sie nicht sehen.

      Ich hätte sie nicht küssen sollen. Ich hätte nicht unter falschen Vorwänden hierherkommen sollen, als ich einfach hätte einbrechen und ihr das Heroin in die Venen zwingen können, mit meiner Hand über ihrem Mund, um ihre Schreie zu dämpfen.

      Stattdessen stelle ich alles in Frage.

      Etwas sagt mir, dass ich sie nicht töten soll. Dass ich das durchdenken soll. Es ist ein Ziehen in meiner Brust, ein Drehen in meinem Magen, das ein Instinkt sein muss.

      Mein Verstand arbeitet auf Hochtouren, während ich sie anstarre und versuche zu erkennen, was falsch ist.

      Muss sie wirklich sterben?

      Nein, muss sie nicht. Es würde funktionieren. Es würde ihren Vater ablenken und seine Aufmerksamkeit auf die Iren lenken, die stolz genug sind, ihre Marke auf alles in ihrem Geschäft zu setzen, einschließlich ihres Heroins. Es würde perfekt funktionieren, aber es ist nicht das Einzige, was funktionieren würde. Allein der Verlust ihrer Nüchternheit würde in seiner Familie für Aufruhr sorgen, aber ich könnte noch einen Schritt weiter gehen und sicherstellen, dass er weiß, was er zu verlieren hat.

      Es gibt andere Möglichkeiten, das Mädchen zu benutzen.

      Nachdem ich ihr einen letzten Blick zugeworfen habe, schütte ich das Heroin zurück in den Plastikbeutel, bevor ich alles in meine Taschen stecke und mit jeder Sekunde selbstsicherer werde.

      Das ist die richtige Entscheidung.

      Ich werde sie in einem der Drogenhäuser der Iren abladen und dann die Polizei rufen. Die Junkietochter des Sonderermittlers wird high am Tatort gefunden werden... Man stelle sich die Schlagzeilen vor.

      Daddy wird immer noch Rache wollen, allein wegen der schieren Peinlichkeit, die sie ihm gleich bereiten wird, und sie wird immer noch in unserer Hinterhand sein, falls wir uns entscheiden, sie später wieder zu benutzen. Man verbraucht nicht alle seine Ressourcen, wenn einige ausreichen.

      Das ist besser. Deshalb hat sich mein Verstand so sehr dagegen gesträubt.

      Ich gehe zu ihrem Kleiderschrank, um das nuttigste Kleid zu finden, das ich finden kann, was überhaupt nicht nuttig ist, also nicht gerade toll für meine Zwecke, aber es wird reichen. Es ist ein schwarzes Samtkleid mit langen Ärmeln, das bis zur Mitte ihrer Oberschenkel reicht, als ich es über ihre Jeans ziehe.

      Ich hebe das Kleid nicht an, als ich die Knöpfe ihrer Jeans öffne. Vor Stunden hatte ich noch volles Vertrauen in meine Selbstbeherrschung. Jetzt knirsche ich mit den Zähnen, während ich ihre Hose von ihren schlanken Beinen ziehe, meine Eier schmerzen, als meine Fingerspitzen ihre Oberschenkel streifen.

      Ich lasse sie barfuß und verletzlich zurück, hebe sie hoch und trage sie zu meinem Auto, wobei ich einem Mann höflich zunicke, als ich draußen an ihm vorbeigehe. Man würde nicht glauben, was für einen Scheiß die Leute mich tun sehen, ohne auch nur zweimal hinzuschauen, solange ich ruhig bin. Er nickt zurück.

      Eine halbe Stunde später lasse ich Olive Solace in einem Haus voller schmieriger irischer Komplizen zurück, eine Nadel steckt in ihrem Arm. Ich habe die Spritze nie hineingedrückt, also ist technisch gesehen kein Heroin in ihren Körper gelangt, aber es wird ausreichen, um das zu erreichen, was wir brauchen. Ich habe es versucht. Wirklich. Die Schlampe hat mich völlig aus dem Konzept gebracht, weil ich aus irgendeinem Grund keine Vene finden konnte.

      Aber das spielt keine Rolle. Das ist besser.

      Das reicht.

      Ich stehe in der Gasse hinter dem Haus, mein Auto wartet am Ende der Straße auf mich. Ich nehme meine Waffe aus dem Hosenbund und feuere auf die Fenster, sodass Glas über den ganzen Rasen regnet. Als Köpfe auftauchen und Kugeln in die Gasse fliegen, bin ich schon weg.

      Die Bullen sollten jeden Moment hier sein.
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